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Augenblicke des Alltags
Bilder einer Ausstellung: Vor einem Jahrhundert revolutionierte die Leica die Fotografie

Von Annette Kraus

München (DK) Die Erfindung
einer kleinen, handlichen Ka-
mera, mit der sich Schnapp-
schüsse machen lassen, die lei-
se ist und die sich in eine Ja-
ckentasche stecken lässt – das
war eine Revolution in der Ge-
schichte der Fotografie. Nein,
hier ist nicht das Smartphone
gemeint, sondern „die ideale
Kamera für den Amateur, Re-
porter, Touristen, Forschungs-
reisenden“. Mit diesen Worten
wurde vor Hundert Jahren die
Leica angepriesen – übrigens
von einem weiblichen Model.
Und tatsächlich ebnete dieser
kleine Apparat auch den Frauen
den Weg zur Fotografie, wäh-
rend die schweren Platten-Ka-
meras eher Männersache wa-
ren. „Augen auf! 100 Jahre Lei-
ca-Fotografie“ ist der Titel einer
Schau, die im Kunstfoyer der
Versicherungskammer Kultur-
stiftung 370 Fotos aus einem
Jahrhundert versammelt.
Zusammengebaut wurde der

Prototypder Leica imMärz 1914
vonOskar Barnack (1879–1936),
dem Feinmechaniker, Hobby-
fotografen und Entwicklungs-
chef der Firma Leitz in Wetzlar.
Mit seiner spiegellosen Reflex-
kamera fotografierte der Erfin-
der Menschen vor dem Berliner
Dom, Hochwasser in Wetzlar,
Kinder und Straßenszenen. Da-
mit ist bereits umrissen, dass
dieser handliche Apparat ideal
ist für schnelle Bewegungen, die
mit einer Fünfhundertstelse-
kunde eingefroren wurden.
Realisiert wurde die Produktion
der Leica jedoch erst 1925, also
nach demErstenWeltkrieg.
Anders als die schweren Plat-

ten-Kameras auf Stativ erlaubte
die Leica eine Fotografie „aus
dem Handgelenk“, und sie er-
möglichte ungewöhnliche
Perspektiven. Einen Schaufel-
bagger aus der Ameisen-Pers-
pektive zu betrachten, ein Feu-
erwehrauto im Einsatz mit all
seinen rundum ausgebreiteten
Schläuchen aus der Vogelpers-
pektive aufzunehmen und die
Bewegung von Olympia-Tur-
nern einzufrieren – all dies war
jetzt möglich. Ob Frauen beim
Schuhkauf 1934 oder der Bun-
kerbau an der deutschen Ost-
front im ZweitenWeltkrieg – die
Leica konnte als Liliput-Kamera
überall zumEinsatz kommen.

Gerade diese Schnelligkeit, in
der ein Objekt mit einem Auge
fokussiert werden konnte,
machte die Leica bald zu einem
Mythos. Und so haben sich
durch Veröffentlichungen in
Zeitschriften auch viele Leica-
Bilder ins kollektive Gedächtnis
gebrannt – allen voran der töd-
lich getroffene Soldat, den Ro-
bert Capa am5. September 1936
an der Cordoba-Front im Fallen
fotografiert. Wenn die heutige
Fototechnik darauf aus ist,

schärfer zu sehen als das
menschliche Auge und groß-
formatige Abbildungen in
übergroßer Deutlichkeit die
Nähe ebenso wie die Ferne ab-
zubilden, dann sind die Auf-
nahmen dieser Ausstellung
wohltuend unperfekt. Ob Mo-
defotografie auf der Straße oder
eine Brücke im Nebel, ob das
Licht einer Straßenlaterne oder
ein Kellner im Café: Es ist die
leichte Unschärfe der Bewe-
gung oder das weiche Licht des

Morgens, das den Reiz dieser
Fotografien ausmacht.
Erst in den 1960er-Jahren

entdecken einige Fotografendie
Farbe, wie etwa FredHerzog auf
einer Reise in die USA. Bis da-
hin genügte es, Strukturen
sichtbar zu machen – und da
wäre Farbigkeit eine Informa-
tion zu viel gewesen. Auch heu-
te noch suchen die Leica-Fans
nach einer Bildsprache, die
gleich nebenan gesprochen
wird: Julia Baier entdeckt mit

ihrer Leica in Berliner Hinter-
höfen Motive, die an die Kunst
von Grafiken anknüpfen und
dabei nur einen Augenblick aus
dem alltäglichen Leben zeigen.
Eine „Leica“, so Ausstellungs-
Kurator Hans Michael Kroetzle,
ist eben so etwas wie ein „le-
benderMyhos“.

Bis zum 5. Juni, im Kunstfoyer der
Versicherungskammer Kulturstif-
tung, Maximilianstraße 53, täglich
von 9 bis 19Uhr, Eintritt frei.

Wie ein damaliges i-Pho-
ne: Als „Jederzeit-zur-
Hand“-Kamera dokumen-
tierte die Leica in ihren
Anfangsjahren Alltagssi-
tuationen und Ereignisse
wie das Hochwasser in
Wetzlar 1920 (oben). Erst
ab den 60er-Jahren ka-
men sogar Farbfotos hin-
zu (unten).
Foto: Versicherungskammer
Kulturstiftung

Eisbrechers
dunkle

Metaphern
Von Christof Fiedler

München (DK) Die Veranstal-
tungshalle Zenith in München
ist wohl gefüllt. An die 3000
Konzertbesucher warten auf
Alexander „Alexx“ Wesselsky
und seine Mannen. Die Stim-
mung ist bestens, immerhin
haben verschiedene Vorbands
schon einmal angeheizt. Und
so gibt es für die Band Eisbre-
cher kein Eis zu brechen.
Man greift lieber gleich in die

Vollen. Allgemein wird die Mu-
sik von Eisbrecher gerne unter
dem Genrebegriff „Neue deut-
scheHärte“ verortet, auchwenn
die Band um Wesselsky sich
selbst so nicht sehen mag. Har-
te, unverzärtelte Gitarren mit
Elektropopbeigaben, Texte, die
sich in dunkler Metaphorik er-
gehen, aber dennoch mit Witz
und Bissigkeit durchsetzt sind,
– das ist Eisbrecher.
Deutschtümelei bei anhal-

tendem Hunger nach Ameri-
kanismen auf die Schippe zu
nehmen gelingt Texter und
Sänger Wesselsky pointiert mit
dem knapp betitelten Song
„This is Deutsch“. Dazu gibt es
eine bissige Bühneneinlage mit
Transparente tragenden Mit-
spielern. Das Konzertpublikum
als „bunte Truppe“ zu bezeich-
nenwäremehr als verfehlt.Man
trägt einheitlich schwarz. Das
mag der Präsenz von Eisbre-
cher bei zahlreichen Gothic
Festivals in der Vergangenheit
geschuldet sein.
Allerdings ist es der Band ge-

lungen, sich aus der Umklam-
merung von Rammstein einer-
seits und Unheilig andererseits
zu befreien und ein eigenstän-
diges Profil zu kreieren. Tat-
sächlich haben die Eisbrecher-
konzerte etwas Familiäres, was
einer langjährig treuen Fange-
meinde geschuldet ist. Die ist
wohl auch dafür zuständig, dass
es auf der Bühne ein besonders
„goldiges“ Ereignis zu feiern
gibt. Helfer tragen Bilderrah-
men auf die Bühne. Es sind zwei
goldene Schallplatten, die Eis-
brecher für die Alben „Die Höl-
le muss warten“ (2012) und
„Schock“ (2015) verliehen wer-
den. Je 100 000 verkaufte Ton-
träger sind dafür erforderlich.
Wesselsky bedankt sich beim
Publikum für die treue Gefolg-
schaft und verweist voller Stolz
auf die gefüllte Halle.
Ob man vielleicht künftig

doch mal in der Olympiahalle
… orakelt Wesselsky. Er beeilt
sich allerdings hinzuzufügen,
dass man sich selbstverständ-
lich vom Mainstream fernhal-
ten werde. Das klingt nach der
Quadratur des Kreises.

Die Mutter aller Kunstmessen
Die Art Cologne findet diese Woche zum 50. Mal statt

Von Christoph Driessen

Köln (dpa) Lisa ist lebens-
groß, gänzlich nackt und sehr
realistisch. Dabei sind nur die
Haare echt, der Rest ist be-
malte Bronze. Ein Werk des US-
Künstlers John De Andrea, das
gestern viele Blicke auf sich zog
bei der 50. Art Cologne. Der Te-
nor der Besucher: toll gemacht
– aber nichts fürs Wohnzim-
mer.
Berlin ist die wichtigste deut-

sche Kunstmetropole – aber die
wichtigste Kunstmesse ist in
Köln. Warum? Weil Köln die
Kunstmesse erfunden hat. 1967
wurdesie als „KunstmarktKöln“
von örtlichen Galeristen ge-
gründet und ist damit die Mut-
ter aller Kunstmessen. Gemäl-
de oder Skulpturen wie ganz
normale Ware an Messestän-
den anzubieten war damals ei-
ne neue Idee. „Das hatte auch
international eine enorme Aus-
strahlung“, erinnert sich Kas-
per König (72), ehemaliger Di-
rektor des Museums Ludwig
und einer der einflussreichsten
Kuratoren der letzten Jahr-
zehnte. „Ich sehe es wie Dürer,
der in Nürnberg auf dem Markt
seine Holzschnitte verkaufte.
Dawurde etwas ganzNeues von
der Basis her geboren. Ver-
gleichbar mit '68.“
Die Idee wurde sofort überall

kopiert, zum Beispiel ein Jahr
später in Basel. Heute ist mit
der Art Basel die Kopie Welt-
spitze, nicht das Kölner Origi-

nal. Das hat wohl auch damit
zu tun, dass die Kölner zeit-
weise nicht mehr offen genug
waren und die internationale
Konkurrenz eher ausschließen
wollen: „Damit hat man sich et-
was ins Abseits manövriert.“
Dass sich die Art Cologne

mittlerweile wieder als wirklich
internationale Messe versteht,
ist das Verdienst ihres ameri-
kanischen Direktors Daniel
Hug. 218 Aussteller aus 24 Län-
dern sind diesmal dabei, da-
runter viele tonangebende Ga-
leristen wie Hauser & Wirth
(Zürich/New York), David
Zwirner (New York) oder Per-
rotin (Paris). Denmit 10000 Eu-

ro dotierten Preis der Art Co-
logne bekommt morgen trotz-
dem ein Münchner Galerist:
Raimund Thomas. In der lan-
gen Ausstellungsliste der Gale-
rie Thomas, die 2014 ihr 50-jäh-
riges Bestehen feierte, fänden
sich fast alle Namen, die die
deutsche Kunstgeschichte des
20. Jahrhunderts geprägt ha-
ben, hieß es in der Begründung
der Jury. Darunter waren Max
Ernst, Wassily Kandinsky und
Gabriele Münter.

Die Art Cologne ist für Besucher von
heute bis Donnerstag von 11 bis 19
Uhr (am Sonntag bis 18 Uhr) ge-
öffnet.

Eindeutig ein Kürbis: „Pumpkin“ heißt denn auch die Arbeit von
Yayoi Kusama (2016) auf der 50. Art Cologne. Foto: Gambarini/dpa

Luft nach oben
„Ösi Special“: Peter Gahleitner in Ingolstadt

Von Sandra-Isabel Knobloch

Ingolstadt (DK) Die 32. Ingol-
städter Kabaretttage sind wirk-
lich absolut vielseitig besetzt:
Da gibt es kleine Kabarettisten
und große, dicke und dünne,
alte und junge, männ-
liche und weibliche,
alte Hasen und Spät-
zünder. Zu Letzteren
zählt Peter Gahleitner,
der im Rahmen des
„Ösi-Special“ in der
NeuenWelt auftritt. Vor
vier Jahren hat er sich
zum 50. Geburtstag
seinen Lebenstraum
erfüllt und ist als Quer-
einsteiger auf die
Kleinkunstbühnen im Nach-
barland gelangt. In seiner Rolle
als frustrierter Innviertler Post-
ler hat Peter Gahleitner aus Rie-
dau schon einige Landsmänner
zum Lachen gebracht. Nun will
er auch das bayerische Publi-
kum für sich gewinnen. Das ge-
lingt ihm an diesem Abend in
Ingolstadt nur bedingt.
Die Stimmung ist zwar trotz der
wenigen Zuhörer recht zünftig,
doch lachtränengeschwängerte
Schenkelklopfer sind bei Gah-
leitners bisher erstem Pro-
gramm „Früha woar alles bes-
sa“ genauso wenig vorpro-
grammiert wie tiefschürfende
humoristische Gedankengän-
ge. Zu viele Kalauer und alte
Witze hat der hauptberufliche
Leiter des Strafvollzugs am Amt
der Landesregierung von Ober-

österreich in seine Nummern
eingebaut – hier nimmt vor al-
lem die monotone Vortrags-
weise den Schwung aus den
Pointen. Eigentlich dürfte man
erwarten, dass in vier Jahren
Spielzeit ein Neuling nur im-

mer besser werden
kann. Doch leider
wirkt Gahleitner in
seiner Postbeamten-
Rolle unsicher, seine
Sätze sind merklich
auswendig gelernt.
Immerhin findet sich
eine Art roter Faden in
seiner Geschichte, die
von der Kindheit auf
dem Bauernhof („Die
Mama hat dem Buben

immer ein Kotelett umgehängt,
damit wenigstens der Hund mit
ihm spielt.“) über die Ehe („Mia
streiten ja nia – guad, mia red’n
ja nix.“) bis hin zur Tätigkeit
auf dem Postamt führt, wo der
Beamte seine Kollegen vorstellt
(„Des is a Rassige: schwarze
Haar, schwarze Zähn, schwarze
Arbeit.“). Ein bisschen Fremd-
schämen ist auch angezeigt, als
Gahleitner zwei aus dem Pub-
likum für ein Bilderrätsel zu
Mundart-Begriffen auf die
Bühne holt: Weder sind die Be-
griffe besonders Mundart noch
sind die Bilder besonders lus-
tig. So kann abschließend ge-
sagt werden, dass es jedoch für
den sympatischen Innviertler
noch eine Menge zu lernen und
zu verbessern gibt.

Foto: Knobloch

Anhörung zum
Kulturschutz

Berlin (dpa) Das geplante Ge-
setz zum Schutz von Kultur-
gütern ist bei einer Anhörung
im Bundestag auf ein geteiltes
Echo gestoßen. Mehrere Exper-
ten begrüßten gestern das Vor-
haben, nur wirklich einzigarti-
ge Kunstwerke mit einem Aus-
fuhrverbot zu belegen. Um-
stritten waren dagegen die
neuen Sorgfaltspflichten für
Kunsthändler. „Der wirtschaft-
liche Aufwand ist untragbar“,
sagte etwa Markus Eisenbeis
vom Kölner Auktionshaus Van
Ham. Bei der Anhörung waren
14 Experten geladen.

Dirigent Mehta
setzt auf Jugend
Tel Aviv (dpa) Junge Israelis

und Palästinenser sollten nach
Ansicht von Dirigent Zubin
Mehta den Konflikt im Nahen
Osten beilegen. „Ich denke, wir
sollten es den jungen Men-
schen überlassen, das zu lö-
sen“, sagte Mehta gestern in Tel
Aviv. Mehta dirigierte anläss-
lich seines 80. Geburtstages am
29. April in dieser Woche drei
Konzerte des Israelischen Phil-
harmonieorchesters. Er war von
1998 bis 2006 GMD an der Bay-
erischen Staatsoper München.


